
Ängste und Depressionen sind für Ju-
gendliche sehr belastende Zustände. 
Frühzeitig genau hinsehen und Ver-
ständnis zeigen ist in solchen Situatio-
nen unabdingbar. Bei dauerhaften 
Verhaltensauffälligkeiten sind weiter-
führende Hilfeleistungen anzubieten. 

Depressionen sind unter Jugendlichen 
weitverbreitete Störungen. Rund drei bis 
zehn Prozent leiden in dieser Lebenspha-
se an depressiven Verstimmungen. Trau-
rigkeit, sozialer Rückzug, Antriebs- oder 
Schlaflosigkeit, aber auch Gewichtsver-
lust, Konzentrationsmangel oder andere 
Verhaltensveränderungen können da-
rauf hinweisen, dass ein Jugendlicher, 
eine Jugendliche unter Depressionen 
leidet. Mögliche Gründe für eine solche 
Entwicklung sind multikausal und lassen 
u.a. auf vermindertes Selbstvertrauen 
oder auch auf eine familiäre Disposition 
schliessen. Auch das Gefühl, den gesell-
schaftlichen Anforderungen nicht ge-
recht zu werden, kann Depressionen be-
günstigen. 

Oft sind die Symptome nur vorüberge-
hend. Wenn sich depressive Verstim-
mungen jedoch hartnäckig halten, domi-
nierend und quälend werden, ist 
dringend Hilfe angesagt. Zumal weil un-
behandelte Depressionen ein hohes Risi-
ko mit sich bringen, Suizidversuche zu 

begehen. Suizid ist bei Jugendlichen im 
Alter zwischen 12 und 17 Jahren sogar 
die zweithäufigste Todesursache. 

Ein zweites Störungsfeld, das Jugendli-
che belasten kann, sind Ängste. Schul-
angst, Phobien, Panikstörungen oder 
auch die Angst vor der Angst sind in die-
sem Alter sehr bedrückend. Situationen, 
welche diese beiden Störungsfelder be-
einflussen, können ebenso durch kriti-
sche Lebensereignisse wie Mobbing oder 
durch eine Pandemie ausgelöst werden. 
So sind Angstzustände und Depressio-
nen bei Jugendlichen während Corona 
häufiger aufgetreten. 

Hilfe annehmen

Wenn sich Kinder und Jugendliche in 
ihrem Verhalten auffällig und dauerhaft 
verändern, sollen sich Erziehungsbe-
rechtigte, aber auch Lehrpersonen die 
Zeit nehmen, mit den Betroffenen alleine 
über mögliche Ursachen zu sprechen, sie 
ernst zu nehmen und Verständnis für die 
Probleme zu zeigen. Nicht zielführend ist 
es, Ratschläge zu erteilen, vielmehr soll 
der Thematik Raum gegeben werden.   
Fachpersonen der Kinder- und Jugend-
psychiatrie der PDGR können altersge-
rechte Abklärungen treffen und nachhal-
tig beraten. Eine Psychotherapie unter 
Einbezug der ganzen Familie ist eine 
wirksame Hilfe – in schweren Fällen auch 

in Kombination mit Medikamenten. Da-
bei ist es wichtig, sich frühzeitig profes-
sionelle Hilfe zu holen.

Alle Beiträge und mehr zum Monatsthe-
ma Mai «Jugendlich – wenn plötzlich 
nichts mehr geht» unter pdgr.ch/mo-
natsthema.  
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